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Die Bibliotheken und die Arbeiter / Ein Streitgespräch

Erasmus Schöfer / Hansjörg Süberkrüb

Als ein publizistisches Echo auf die VBB-Jah­
restagung in Gelsenkirchen ist zu werten, daß 
sich der Westdeutsche Rundfunk in seiner Sen­
dung »Zeitfragen - Streitfragen« am 25. Mai 
1975 des Themas »öffentliche Bibliotheken« 
annahm. Es diskutierten: Dr. Erasmus Schöfer, 
dessen kritische Überlegungen in Sachen Bi­
bliothek und Arbeitswelt (publiziert in BuB 
1975, 4, 307-315) am 10. Mai 1975 unter dem 
Titel »Über die Türen der Bibliothek hinaus« 
in der »Frankfurter Rundschau« nachgedruckt 
waren, und Dr. Hansjörg Süberkrüb, Direktor 
der Stadtbibliothek Bielefeld. Wir geben im 
folgenden - leicht überarbeitet - wesentliche 
Passagen des Streitgesprächs wieder.

Schöfer: Mein Interessenansatz gegenüber den 
Bibliotheken ist bestimmt durch die Arbeit im 
Werkkreis Literatur der Arbeitswelt, wo die 
Probleme dieses großen Teils der Bevölkerung, 
der täglich arbeiten muß, im Vordergrund ste­
hen und wo man sich - als Autor - fragt: 
wie kommen die Arbeitenden zu einer Lektüre, 
und zwar zu einer Lektüre, die einerseits unter­
haltend, andererseits aber auch emanzipato­
risch ist.

Nun haben die Bibliothekare in diesem Jahr 
ihren Jahreskongreß unter das Thema »Biblio­
thek und Arbeitswelt« gestellt. Das war na­
türlich für uns sehr interessant und wir halten 
es auch für einen großen Fortschritt, daß so 
etwas überhaupt gemacht wurde. Immerhin, 
lange genug hat es gedauert. 1961 wurde die 
Dortmunder Gruppe 61 für Literatur der Ar­
beitswelt gegründet, jetzt haben wir 1975. Die 
VBB-Kongresse finden jedes Jahr statt, es hat 
also schon eine Weile gedauert, bis dieses The­
ma bei den Bibliotheken einmal so ins Zentrum 
gerückt ist. Aber meine Frage ist: sind in Gel­
senkirchen wirklich die entscheidenden Pro­
bleme angesprochen worden? Was ist denn Ar­
beiterliteratur eigentlich? Ich würde sagen: die 
tatsächliche Arbeiterliteratur sind die 360 Mil­
lionen Heftchen pro Jahr, die an den Kiosken 
verkauft werden. Sie stellen die Hauptlektüre 
der Menschen dar, die - sagen wir es so - 
nicht bis auf die höhere Schule gekommen 
sind. Nun haben wir diesen Kongreß gehabt. 
Da hat es ein Hauptreferat gegeben: »Die So­
ziallage des Industriearbeiters«. Da wurden 
den Bibliothekaren quasi wertneutrale Informa­
tionen gegeben: wie sieht’s eigentlich in der 
Arbeiterschaft heute aus? Gibt es den Arbeiter, 
so wie man sich das vorstellt, oder ist das nicht 

sehr differenziert, in viele Schichten eingeteilt? 
Es waren wichtige Informationen. Aber damit 
war doch nichts darüber gesagt, wie nun der 
Bibliothekar sich einstellen kann auf diese un­
terschiedlichen Schichten von Arbeitern.

Und eben diese Frage war gar nicht vorgese­
hen auf dem ganzen Kongreß, die Frage näm­
lich: welches Verhältnis hat die öffentliche Bi­
bliothek zur Arbeitswelt? Das wurde überhaupt 
nicht in das kritische Blickfeld der Bibliothe­
kare gerückt, und das genau ist der Ansatz­
punkt meiner Kritik, daß die öffentlichen Bi­
bliotheken kein bewußtes Verhältnis zur Ar­
beitswelt und damit zu den 20 Millionen Men­
schen haben, die in ihr beschäftigt sind. Die 
Bibliotheken begnügen sich damit, als Institu­
tion da zu sein - hier, wir haben ein Gebäude, 
wir sind offen für alle, jeder kann zu uns kom­
men; wer zu uns kommt, mit dem beschäftigen 
wir uns. Aber weiter wird nichts getan.

Süberkrüb: Ja, die öffentliche Bibliothek - 
ich betone: die öffentliche Bibliothek, es gibt 
ja auch noch eine ganze Reihe anderer Biblio­
theken - die öffentliche Bibliothek also ist eine 
Einrichtung, die von allen Bürgern unterhalten 
wird, weil sie zu 99 Prozent von den Kommu­
nen getragen wird. Und diese öffentliche Bi­
bliothek hat sich deshalb für alle Bürger in 
den Kommunen bereit zu halten. Ich betone 
alle Bürger, weil es leicht ist zu sagen, daß nur 
so und so viele Arbeiter die Bibliotheken be­
nutzen. Man muß doch einmal sehen, Herr 
Schöfer, daß nach der Statistik 1973, die die 
neuesten Zahlen bringt, auf 100 Bürger nur 
43 Erwerbspersonen kommen, davon 36 ab­
hängig Beschäftigte, davon 19 Arbeiter, ein­
schließlich Praktikanten, Ausländern usw. Das 
ist eine große Gruppe, das ist zuzugeben, aber 
es ist nicht die entscheidende Gruppe, wenn 
man sich für alle Bürger verpflichtet fühlt. Es 
gibt eine Reihe von Gruppen, die nebeneinan­
der bestehen, und es ist die Aufgabe der Bi­
bliothek, für alle Gruppen und für alle Mei­
nungen da zu sein.
Und von dort aus ist also auch die Frage zu 
sehen, ob die Bibliothek sich nach außen wen­
den soll, oder ob die Bibliothek denen dienen 
soll, die zu ihr kommen. Natürlich wendet sich 
jede Bibliothek von ihrer Konzeption her nach 
draußen, denn die Bücher werden mit nach 
draußen genommen, die Verbindung des Le­
sers zum Autor vollzieht sich außerhalb der 
Bibliothek. Auf der anderen Seite ist das Me-
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dium, das die Bibliothek zur Verfügung stellt - 
und das ist nach wie vor im wesentlichen das 
Buch ist dieses Medium ein Medium, das 
eine bestimmte Abkehr von anderen Bereichen 
mit sich bringt, wenn man sich ernsthaft mit 
ihm beschäftigt.

Schäfer: Sie sagen, 43 von Hundert der Bevöl­
kerung seien Erwerbstätige. Das ist ein Fak­
tum. Das andere Faktum ist: wer alles ist ab­
hängig von diesen Erwerbstätigen. Wenn wir 
die Soziallage im Blick haben, dann müssen 
wir doch sagen: von den 17 Prozent Arbeitern 
sind ja die ganzen Arbeiterfamilien, also die 
Kinder, die Frauen, unter Umständen auch 
die nicht mehr berufstätigen Eltern, abhängig - 
in ihrem Bewußtsein und in ihrem sozialen 
Selbstverständnis.

Süberkrüb: Wir haben in Bielefeld eine größere 
Untersuchung gemacht über die Beteiligung der 
Arbeiter an der Bibliothek. Wir haben feststel­
len müssen, daß in der Zentralbibliothek, die 
für speziellere Ansprüche eingerichtet ist, Ar­
beiter so gut wie gar nicht auftreten. Wir haben 
aber in den Stadtteilbibliotheken, die in den 
Wohngebieten der Arbeiter liegen, festgestellt, 
daß zwischen elf und zwölf Prozent der Besu­
cher Arbeiter sind. Und dann haben wir die 
Kinder gefragt, und bei den Kindern sagten 
2.8 Prozent: »Mein Vater ist Arbeiter«. Es 
kommt nämlich eines hinzu - eine ganze Reihe 
von »Arbeitern« will gar nicht als Arbeiter an­
gesprochen werden, sondern will eben anders 
genannt werden.

Schäfer: Gut, das ist eine Frage der statisti­
schen Benennung. Mir kommt es darauf ei­
gentlich nicht so sehr an, für wichtig halte ich 
vielmehr die Fakten: 360 Millionen Heftchen, 
das ist die Literatur der ... sagen wir jetzt mal 
nicht Arbeiter, sondern der nur mit Grund­
schule gebildeten Menschen. Aber auch die 
Statistiken zeigen: je höher die Bildung und die 
technische Qualifizierung, desto größer ist das 
Interesse am Lesen.

Wenn die Bibliothekare sich nun damit begnü­
gen zu sagen, wir sind für alle da, dann be­
deutet das, daß diejenigen, die durch ihre Bil­
dung bereits ein gewisses Privileg haben, auch 
die Bücherei verstärkt in Anspruch nehmen, 
während die weniger Gebildeten, die ohnehin 
schon ein geringeres Interesse am Lesen haben, 
eben nicht von sich aus kommen. Die Gebilde­
ten können sich mit Hilfe der Bibliothek wei­
terbilden, die wenig Gebildeten dagegen wer­
den immer weiter runtergedrückt und werden 
von den Bibliotheken dem Angebot überlas­
sen, das es im Kiosk an der Ecke gibt.

Und das ist der Hauptpunkt: was tun die Bi­
bliotheken vor dieser Situation? Sie stecken, 
soweit ich sehe, den Kopf in den Sand.
Auf dem Kongreß in Gelsenkirchen ist von 
dieser Problematik jedenfalls nicht die Rede ge­
wesen. Die Bibliothekare müßten, meine ich, 
mit den Arbeitern dort Kontakt aufnehmen, 
wo sie nicht als Individuum und vereinzelt auf­
treten, wie etwa in der Bibliothek, sondern 
eben in den Betrieben, auf dem Weg über die 
Gewerkschaften, durch die Vertrauensleute und 
durch die Betriebsräte. Es ist gerade falsch, sie 
als Individuum anzusprechen und zu sagen: 
vor dem Buch ist der einzelne Leser auf sich 
selbst gestellt und kehrt sich ab von der Au­
ßenwelt. Das halte ich nun doch für ein biß­
chen 19. Jahrhundert. Wir müßten doch eigent­
lich gerade fordern, daß das Buch die Bezie­
hung zur Außenwelt herstellt und den Men­
schen erlaubt, sich in dieser Außenwelt besser 
zurecht zu finden und besser seine Rechte 
wahrzunehmen.

Süberkrüb: Zunächst ist es doch so: wenn ich 
sage, der Mensch, der liest, zieht sich von der 
Außenwelt zurück, dann ist damit nicht gesagt, 
daß ein Verinnerlichungsakt einsetzt, der ihn 
weltfremd macht, sondern er zieht sich zurück, 
um sich für die Außenwelt zu rüsten. Die Be­
schäftigung mit der Literatur, die wir in den 
öffentlichen Bibliotheken feststellen - abge­
sehen von der Kinderliteratur, die möchte ich 
einmal draußen vorlassen -, zielt zu über 70 Pro­
zent auf Fach- und Sachliteratur, also auf die 
Benutzung des Buches als Werkzeug, gerade 
um sich für die Begegnung mit dem Leben rü­
sten zu können. Das ist ein Faktum, das man 
sehen muß, vor allen Dingen, wenn man von 
den 360 Millionen Heften spricht, die diesen 
Bereich überhaupt nicht abdecken.
Das ist das eine. Das zweite: Es ist selbstverständ­
lich so, daß der eine einen besseren Start in die 
literarische Welt hat als der andere. Das ist 
einfach eine Vorgegebenheit, die besteht. Wie­
weit wir uns bereitfinden, diese Verhältnisse 
zu ändern, ist eine Frage, die anders zu sehen 
ist, als Sie sie sehen, Herr Schüfet.
Es gehört zweifellos zu den Aufgaben der Bi­
bliothek, die Literatur, die sie bereitstellt und 
die sie anbietet, zu erschließen. Sie haben da­
von gesprochen, daß eine bestimmte themati­
sche Aufschlüsselung der Schönen Literatur 
wünschenswert oder erforderlich wäre. Nun, 
diese thematische Aufschlüsselung der Schönen 
Literatur ist in den Bibliotheken selbstver­
ständlich.

Schäfer: Es ist die Frage, nach welchen Ge­
sichtspunkten.
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Süberkrüb: Genau nach den Gesichtspunkten, 
die Sie ansprachen. Auch Beratungsgespräche 
der Bibliothekare mit den Benutzern finden 
statt. Nur kommt genau hier der Punkt, wo 
wir unterschiedlicher Meinung sind. Ich möchte 
das an einem Beispiel erläutern: Wenn also zu 
der Auseinandersetzung um den Paragraphen 
218 - Fristenlösung, Indikationslösung und gar 
keine Änderung - Bücher erschienen sind, dann 
ist es Aufgabe der Bibliothek, Materialien dar­
zubieten, die alle drei Meinungen repräsentie­
ren.

Schäfer: Dagegen habe ich nichts einzuwen­
den, daß die Bibliothek die verschiedenen Mei­
nungen sozusagen vorrätig hat und sie dem 
Nachfragenden zur Verfügung stellt. Mir geht 
es eigentlich eher darum, was mit den vielen 
Leuten geschieht, die nicht nachfragen, die gar 
nicht in die Bibliothek kommen. Ich glaube 
unser Gegensatz besteht darin: Ihr Interesse 
gilt dem Bibliotheksbenutzer, und mein Inter­
esse gilt zunächst mal dem Bibliotheks-Nicht­
benutzer, nämlich demjenigen, dem die Ein­
richtung Bibliothek, die von allen getragen 
wird, nur pro forma zur Verfügung steht und 
nicht de facto.

Das ist der eine Unterschied. Und dann haben 
Sie einmal gesagt, in einer Äußerung in der 
Zeitschrift »Buch und Bibliothek«1: Geldge­
ber, Bibliothekare, Besucher sind Kinder ihrer 
Zeit, sind zeitgebunden. Die Bibliothek dem­
gegenüber ist zeitlos, ist alles verbindend. Und 
da, meine ich, liegt eben ein grundsätzlicher 
Fehler. Es ist eine Anschauung, die sehr stark 
dem Idealismus verhaftet ist, anzunehmen, daß 
die Einrichtung Bibliothek überzeitlich sei und 
nicht auch - genau wie alle Mitglieder der Ge­
sellschaft - die Tendenzen der Gesellschaft mit 
ausdrückt, und zwar sowohl die reaktionären 
wie die fortschrittlichen. Wenn der Bibliothe­
kar sich als ein humanistischer Pädagoge ver­
steht, und ich glaube, das ist doch auch sein 
Auftrag, dann muß er reflektieren, welch Ver­
hältnis hat die Bibliothek - die Einrichtung, in 
der ich arbeite - zu der Gesellschaft?

1 Vgl. Hansjörg Süberkrüb: »Die Bibliothek - ein neutra­
les Kulturinstrument« (BuB 1975,1, 117-118).

Süberkrüb: Also zunächst einmal: der Biblio­
thekar ist kein humanistischer Pädagoge. Der 
Bibliothekar ist überhaupt kein Pädagoge. Er 
ist der Vermittler zwischen dem Autor und 
dem Leser.

Schäfer: Das ist aber eine Kapitulation.

Süberkrüb: Das ist keine Kapitulation, denn 
das, was der Leser will, ist nicht das Gespräch
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mit dem Bibliothekar, sondern ist die Ausein­
andersetzung mit dem Buch, sonst würde er ja 
nicht Leser heißen, sonst würde er Sprecher hei­
ßen. Und es ist eine Überforderung der Biblio­
thek zu sagen, sie hätte humanistisch-pädago­
gische Aufgaben. Die Aufgaben humanistisch­
pädagogischer Art, die lägen bei Ihnen, also 
beim Autor, der hat sich dem Leser verständ­
lich zu machen.

Das ist das eine. Das zweite: wir haben in Bie­
lefeld mit EMNID zusammen die Leute be­
fragt. 42 Prozent der Bevölkerung sagen, daß 
sie die Bibliothek benutzt haben. Das heißt 
also, daß nahezu die Hälfte der Einwohner 
sagt: »Ich habe die Bibliothek benutzt«, wobei 
dies nicht heißen muß: im letzten Vierteljahr 
oder im letzten Monat, sondern eben irgend­
wann. Man kommt heute nicht mehr regel­
mäßig in die Bibliothek, um sich neue Literatur 
zu holen, sondern man kommt bei Bedarf. So, 
wie das Buch Werkzeug geworden ist, so kommt 
man auch, wenn man das Werkzeug braucht.

Schäfer: Das ist ja rein technizistisch, was Sie 
sagen: der Leser kommt nur, wenn er das Buch 
braucht, wenn er vielleicht gerade im Betrieb 
ein Problem hat, wenn er sich qualifizieren 
will oder muß, dann kommt er in die Biblio­
thek, holt sich ein Buch. Das hat mit Emanzi­
pation überhaupt nichts zu tun.

Süberkrüb: Nein, hat es auch nicht. Entschul­
digen Sie: es ist ganz primitiv so, ich benutze 
die Bahn, ich benutze die Straße ja auch nur, 
wenn ich das muß. So ist eben die heutige Or­
ganisation des Lebens. Die Bibliothek gehört 
heute zum tatsächlichen Leben einer Stadt als 
eine funktionierende Einrichtung, und man 
bedient sich dieser Einrichtung dann, wenn 
man sie braucht. Alles, was darüber hinaus 
geht, stimmt mit den heutigen Realitäten nicht 
überein.

Schäfer: Aber es gibt natürlich Länder (ich 
denke etwa an Dänemark) und es gibt Biblio­
theken, wo das keineswegs so gesehen wird, 
und ich kann nur hoffen, daß die Mehrzahl 
der Bibliothekare nicht Ihrer Meinung ist, und 
daß sich da eine andere Auffassung durchsetzt. 
Denn das wäre wirklich der Tod jeder Eman­
zipation in der Gesellschaft, wenn die Kultur­
arbeiter - und da gehören wir eben zusam­
men: Autoren und Bibliothekare und Verleger 
und Filmemacher und Redakteure - wenn die 
nicht das, was emanzipatorisch, was fortschritt­
lich ist in der geistigen Bewegung unserer Zeit, 
nun auch möglichst stark zu verbreiten wünsch­
ten, statt darauf sitzen zu bleiben und zu sa­
gen »Also, nun kommt mal, liebes Volk, und 
holt es euch«.

Süberkrüb: Herr Schüfet, wie ist es denn beim 
Theater? Beim Theater muß auch gesagt wer­
den »Kommt her und seht Euch die Vorstel­
lung an!«. Beim Museum muß auch gesagt wer­
den »Kommt her und seht euch die Ausstel­
lung an!« Straßentheater und ähnliche Dinge, 
wie sie heute im Schwange sind, die ändern 
nichts daran, daß die Masse der Vorstellun­
gen eben im Theaterraum stattfindet. Und es 
ist auch nicht zu ändern, daß die Masse der 
Darbietungen der Bibliothek in der Bibliothek 
stattfindet, indem dort eben Bücher präsentiert 
werden.

Schäfer: Sie sagen: das Theater und das Mu­
seum - gerade da gibt es aber Beispiele, die Sie 
direkt widerlegen. Denn die fortschrittlichen 
Theaterleute sind eben nicht damit zufrieden, 
nur ein Aufführungsprodukt hinzustellen und 
zu sagen »So, schaut es euch an, dann geht 
nach Hause«, sondern sie versuchen alles Mög­
liche zu tun, um eine direkte Kommunikation 
herzustellen zwischen der Aufführung, zwi­
schen den Schauspielern und dem Publikum. 
Oder nehmen Sie das Historische Museum in 
Frankfurt, dort gibt es eine ganz neue Kon­
zeption des pädagogischen Einwirkens auf die 
Besucher, und das ist ja angenommen worden 
von den Leuten. Und das ist genau das, was 
ich von der Bibliothek eben auch möchte, daß 
sie in dieser Richtung weiterdenkt. Aber was 
tut man denn? Was tut man zum Beispiel in 
Bielefeld, um an diejenigen heranzukommen, 
die bisher keine Bibliotheksbenutzer sind?

Süberkrüb: Nun, was tut man? Erstens: man 
hält sich mit sämtlichen entsprechenden Ein­
richtungen - Stadtteilbibliotheken, Fahrbiblio­
theken, Zentralbibliothek - jederzeit offen und 
bereit, den Leuten entgegenzukommen und für 
die Leute da zu sein. Zweitens: man beschäf­
tigt in den Bibliotheken Menschen, die in der 
Lage sind, entsprechende Gespräche mit den 
Benutzern zu führen. Drittens: man weist dort, 
wo immer es möglich ist, darauf hin, daß es 
die Bibliothek gibt. Und viertens: man bietet 
ein solches Angebot, daß es für die Benutzer 
interessant und attraktiv ist. Wenn wir jetzt 
durch drei, vier Jahre hindurch einen jährlichen 
Zugang von 15 Prozent haben - ohne im 
eigentlichen Sinn zu werben, werben tun wir 
nicht -, wenn wir diesen Zugang haben, dann 
ist das ein Zeichen dafür, daß dieses Angebot 
der Bibliothek angenommen wird.

Schäfer: Aber gerade diese Zunahme der Leser­
zahlen ist etwas, was sich die Bibliothekare 
überhaupt nicht, glaube ich, auf Ihre Erfolgs­
liste schreiben können. Sie sagen doch selber, 
Werbung ist nicht gemacht worden. Es liegt 
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einfach daran, daß von den Arbeitenden stän­
dig neue Qualifizierungen verlangt werden und 
daß sie in die Bibliotheken kommen, weil sie 
sich technisch weiterbilden müssen. Das ist aber 
nicht die Begegnung mit dem Leben, die ich 
meine. Deshalb habe ich auch von Humanis­
mus und Pädagogik gesprochen, weil es um 
mehr geht, nämlich um die Entwicklung des 
ganzen Menschen, nicht nur um seine techni­
sche Qualifizierung.

Süberkrüb: Ja, selbstverständlich geht es dar­
um, und die entsprechende Literatur steht ja 
auch zur Verfügung, ob Sie nun Philosophie 
nehmen, ob Sie Schöne Literatur nehmen, wo­
hin Sie fassen - die Literatur steht zur Verfü­
gung.

Schäfer: Aber Ihr dänischer Kollege Glistrup, 
der auf dem VBB-Kongreß gesprochen hat, der 
hat erzählt, wie sie es dort machen: daß sie 
tatsächlich mit einer Auswahl von Büchern, die 
auf die Interessen der Arbeitenden bezogen 
sind, in die Betriebe gehen, mit dem Betriebs­
rat sprechen, sie in der Kantine aufstellen, sie 
sehr unkonventionell ausleihen und auch in 
Kauf nehmen, daß ein bißchen was davon ver­
loren geht. Aber er berichtete davon, daß sol­
che Aktionen einen außerordentlichen Erfolg 
haben, und daß damit ganz neue Leserschich­
ten erschlossen worden sind. So etwas stelle 
ich mir vor, sollten wir auch bei uns stärker 
versuchen.

Süberkrüb: Ja. Nun kommen wir aber zu einer 
Frage, Herr Schöfer - so leid es mir tut, Sie 
werden wieder sagen, das ist technizistisch, aber 
das kann nun einmal nicht aus der Welt ge­
schafft werden - bleiben wir beim Beispiel Bie­
lefeld: wir haben in Bielefeld 60 Mitarbeiter in 
der Bibliothek, für alle Einrichtungen, für den 
ganzen Betrieb. Wir müßten haben, nach den 
einschlägigen Gutachten und nach den ein­
schlägigen Untersuchungen, die es gibt, 160 
Mitarbeiter. Das heißt, es fehlen einfach die 
Menschen. Wir haben in Bielefeld einen Buch­
anschaffungsetat von rund 300000 Mark. Wir 
müßten - nach den genannten Gutachten - 
einen Buchanschaffungsetat von 1,2 Millionen 
haben. Und so geht es weiter mit all diesen 
Dingen. Es läuft einfach darauf hinaus: wenn 
die deutschen Bibliotheken so ausgestattet wä­
ren, wie die dänischen Bibliotheken ausgestat­
tet sind, dann könnten sie vieles zusätzlich lei­
sten. Da sie das nicht sind, können sie das nicht 
leisten, ohne nicht wichtige Aufgaben zurück­
treten zu lassen.

Schöfer: Wirklich?
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